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I. 

elangweilt, angewidert und vollkom-
men desinteressiert sah der Arbeits-
vermittler von seinem Bildschirm auf 

und blickte Tom direkt in die Augen: „Außer ihrer 
Reifeprüfung haben sie nichts vorzuweisen. Sie 
haben weder ihr Studium noch ihre Lehre abge-
schlossen. Also, wie soll ich ihnen ernsthaft helfen? 
In einer Welt, in der sie am besten bereits in jungen 
Jahren sämtliche Ausbildungen und Erfahrungen 
gemacht haben, sind sie chancenlos. Leute wie sie, 
sind einfach nicht vermittelbar – niemals.“ „Wie, 
nicht vermittelbar?“, rief Tom entsetzt aus. „Ich 
brauche dringend Arbeit, muss doch von irgen-
detwas leben!“ „Vielleicht beantragen sie gleich 
eine Mindestsicherung“, antwortete in unverän-
dert gelangweiltem Tonfall der Arbeitsvermittler, 
„ich kann nichts für sie tun.“ Wie sehr Tom doch 
diese Art von Menschen hasste; selbstgerecht, von 
oben herab, sich durch das Elend anderer besser 
fühlend, erklärten diese einem ständig was man zu 
tun oder zu lassen hatte, was richtig oder falsch 
war. Nein, auf das Urteil dieses frustrierten Ar-
beitsvermittlers gab Tom absolut nichts. Dann 
würde er es eben ohne Unterstützung versuchen, 
es aus eigener Kraft schaffen! Bloß, wie und wo er 
ansetzen sollte, wusste er zu diesem Zeitpunkt 
natürlich noch nicht einmal selbst. Wutentbrannt 
erhob er sich folglich von seinem Stuhl und drohte 
mit ausgestrecktem, wild gestikulierendem Zeige-
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finger: „Idioten wie sie, sollten gar nicht an diesem 
Schreibtisch sitzen, sondern einmal richtige Arbeit 
verrichten müssen. Von wem glauben sie wohl, 
dass sie bezahlt werden? Sie werden noch von mir 
hören, dass verspreche ich ihnen!“ Danach drehte 
er sich wirkungsvoll um und verließ grußlos den 
Raum. Sowie Tom durch die Tür, welche er auf 
provokante Weise einfach offenstehen gelassen 
hatte, entschwunden war, richtete der davon gänz-
lich ungerührt gebliebene Arbeitsvermittler seinen 
Blick wieder gegen den Bildschirm. Wie sehr er 
doch diese Arbeit verabscheute, wie sehr ihm Leu-
te wie Tom auf die Nerven gingen. Für ihn war 
Tom nur einer von vielen, die die Schuld aus-
schließlich bei anderen, in der Gesellschaft, aber 
niemals bei sich selbst suchten. Freilich, es war 
leicht andere für die eigene Misere zu verachten, 
Eigenverantwortung abzugeben und sich als Opfer 
einer ungerechten Welt zu fühlen.  

Nachdem Tom das Gebäude völlig aufgebracht 
verlassen hatte und mit kämpferischer Miene ein 
paar Häuserblocks weit gegangen war, blieb er 
plötzlich mitten auf dem Gehweg stehen: was soll-
te nur aus ihm werden? Wohin mit ihm? Um Min-
destsicherung, wie ihm dieser schreckliche Ar-
beitsvermittler geraten hatte, würde er bestimmt 
nicht ansuchen. Dafür war er viel zu stolz, denn 
jemand wie er benötigte keinen Beistand, brauchte 
keine Hilfe. Er war ein Einzelkämpfer und würde 
schon andere Wege finden um zu Geld zu kom-
men. Allein Tom war mittlerweile zweiunddreißig 
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Jahre alt, lebte nach wie vor bei seinen Eltern, ohne 
deren finanzielle Unterstützung er komplett mit-
tellos wäre. Seit neuestem begannen ihm seine 
Eltern jedoch Vorhaltungen zu machen und seine 
ständigen Ausreden, trotz größtem Bemühen keine 
Arbeit zu finden, nicht mehr gelten zu lassen. Zu-
dem missbilligten sie Toms ambitions- und orien-
tierungslose Lebensart, die sie keinesfalls bereit 
waren länger zu unterstützen. Streit stand daher 
an der Tagesordnung – Streit ums Geld und Streit 
wegen der Unfähigkeit sein Leben in den Griff zu 
bekommen. Im Gegensatz zu seinen Eltern stieß 
sich Tom allerdings nicht im Geringsten daran, wie 
er lebte. Sein Dasein, in einem gerade einmal zwölf 
Quadratmeter großen Zimmer, reichte ihm voll-
kommen aus. Dort war es warm, gemütlich, barg 
viele Kindheitserinnerungen und hielt die feindli-
che Außenwelt mit ihrem Konkurrenzdenken und 
Leistungsdruck fern. Doch das angedrohte Versie-
gen der elterlichen Geldquelle sowie Wegfallen 
jedweder Unterstützung zwangen Tom nun uner-
freulicherweise zum Umdenken. Er musste Arbeit 
finden, Geld verdienen – bloß wie? Er hatte abso-
lut nichts gelernt, nichts – wie dieser Idiot von Ar-
beitsvermittler ihm unmissverständlich unter die 
Nase gerieben hatte – vorzuweisen. Seine akade-
mische Karriere war etwa daran gescheitert, dass 
den Vorlesungen und Seminaren plötzlich lernin-
tensive Prüfungen folgen sollten; eine Lehre wie-
derum stellte sich, aufgrund minderwertiger 
Handlangerarbeiten, bereits nach nur wenigen 
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Tagen als völlig unzumutbar heraus. Er war im 
Recht gewesen, hatte gewiss richtig gehandelt, 
schließlich war er für etwas Höheres geboren und 
nicht um seinen Kopf mit unnötigem Wissen zu 
belasten oder sich seine Hände schmutzig zu ma-
chen. Aber wie auch immer, jetzt konnte er un-
möglich nach Hause gehen, ohne nicht von ir-
gendeiner baldigen Arbeit zu berichten. Irgendet-
was musste er seinen Eltern präsentieren, da die 
Situation ansonsten wohl endgültig eskalieren 
würde. Tom musste sie belügen, Märchen erfinden 
– vielleicht ließe sich ja auf diese Weise noch ein 
bisschen Zeit zum Nachdenken gewinnen. 

„Und“, knurrte Toms Vater, sowie er bei der 
Tür hereingekommen war, „wie ist es gelaufen? 
Gibt es Arbeit für dich, wirst du endlich eigenes 
Geld verdienen, endlich auf eigenen Beinen ste-
hen?“ Tom antwortete jedoch nicht sofort, sondern 
schälte sich stattdessen betont langsam aus seinem 
dünnen, viel zu langen Mantel heraus, hängte die-
sen fein säuberlich an einem Kleiderbügel auf, um 
sich schließlich vor dem Garderobenspiegel aufzu-
bauen: seinen vermeintlichen Triumph auskos-
tend, richtete er sorgsam den Kragen des Hemdes, 
legte anschließend seinen Kopf schief und fuhr 
sich mit beiden Händen durch die Haare. Unge-
duldig und immer wütender werdend, beobachte-
te sein Vater dieses Schauspiel, doch bevor diesem 
endgültig der Kragen platzte, drehte sich Tom um 
und bemerkte ganz nebenbei: „Ja, es wird Arbeit 
für mich geben, mach dir darüber keine Gedanken 
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– schon nächsten Monat fange ich an.“ Danach 
ging er, ohne irgendeine weitere Erklärung abzu-
geben, in die Küche, nahm eine Flasche Wein aus 
dem Kühlschrank und verschwand damit in sei-
nem Zimmer. Toms Vater, welcher nach wie vor 
im Flur stand, konnte sich beim besten Willen 
nicht vorstellen, dass es seinem Sohn tatsächlich 
gelungen war Arbeit zu finden. Ungläubig starrte 
er daher auf die von Tom demonstrativ laut ver-
schlossene Zimmertür. Er wusste sich einfach kei-
nen Rat mehr, denn weder mit Güte, Geduld, Ver-
ständnis noch mit Härte, Ultimaten oder Drohun-
gen war es ihm oder seiner Frau gelungen, zu Tom 
durchzudringen. Es war und blieb ein Rätsel, wie 
jemand dermaßen ambitionslos in den Tag hinein-
leben konnte, keinerlei Ziele verfolgte und sich für 
absolut nichts interessierte. Obwohl sich Toms 
Vater vor sich selbst schämte, musste er dennoch 
bekennen, dass er den Anblick seines eigenen Soh-
nes nicht mehr ertrug, dass ihn dieser nahezu in 
den Wahnsinn trieb. Die über ein normales Maß 
hinausreichende Unterstützung musste definitiv 
ein Ende haben, jetzt, sofort und gleich! Gerade, 
weil Tom sein Sohn war, konnte es unmöglich so 
weitergehen.  

Tom musste lachen, als er sich mit der Flasche 
Wein auf dem Bett niederließ. Damit hatte sein 
Vater wohl nicht gerechnet gehabt. Dessen perple-
xes Gesicht war die Lüge von vermeintlicher Ar-
beit zu hundert Prozent wert gewesen. Warum 
auch ließen ihn seine Eltern nicht in Frieden? Es 
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konnte sie doch unmöglich stören, wenn er sich in 
seinem Zimmer zurückzog und eben in einem er-
eignislosen Leben seine Erfüllung fand. Wozu ar-
beiten gehen, wozu sich ständig beweisen und mit 
anderen messen müssen? War dies wirklich das 
einzig gültige Ideal von einem Leben? Tom wollte 
bloß in Ruhe gelassen werden, genauso, wie er 
andere in Ruhe ließ. Er hatte nicht darum gebeten 
auf die Welt zu kommen, seine Eltern hatten dies 
entschieden, also sollten sie auch die entsprechen-
den Konsequenzen tragen. Die Realität verdrän-
gend, drehte er sich selbstzufrieden eine mit be-
rauschenden Essenzen angereicherte Zigarette – 
trotzdem ihm der Konsum derartiger Zigaretten 
bisweilen ermüdete, ließ sich in Verbindung mit 
Alkohol ungebrochen eine ganz wunderbare Wir-
kung erzielen. Tief sog Tom die bewusstseinsver-
ändernden Inhaltsstoffe ein, trank unmittelbar da-
rauf einen kräftigen Schluck Wein, um erst danach 
den Rauch wieder auszustoßen. Toms Grinsen 
wurde breiter und breiter, die Ratschläge seiner 
Eltern sowie irgendwelcher Arbeitsvermittler im-
mer bedeutungsloser. Sollten sie alle glauben, was 
sie wollten, er würde von seiner Art zu leben mit 
Sicherheit nicht abrücken.  

Tom war grundsätzlich nicht gewillt, das Tem-
po einer sich immer schneller drehenden Welt mit-
zugehen. Auf das Arbeitsamt zu gehen und um 
eine Beschäftigung anzufragen, war im Übrigen 
ausschließlich die Idee seiner Eltern gewesen. Ihr 
Druck war irgendwann so groß geworden, dass 
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Tom es vorgezogen hatte, sich deren Willen zu 
beugen. Auch wenn er gehofft hatte danach wie-
der in Ruhe gelassen zu werden, waren die mah-
nenden Worte seiner Eltern doch unmissverständ-
lich gewesen: „Kommst du ohne Aussicht auf Ar-
beit zurück, musst du umgehend deine Koffer pa-
cken und gehen!“ Die Aufregung vor dem Ar-
beitsvermittler war daher keinesfalls gespielt ge-
wesen, allerdings, wenn er jetzt, mit benebelten 
Sinnen auf seinem Bett liegend, darüber nachdach-
te, war er eigentlich ganz froh über den Ausgang 
dieses Gesprächs. Im Grunde war der Arbeitsver-
mittler sogar ein Verbündeter, ein Verbündeter auf 
dem Weg zum absoluten Stillstand. Allein schon 
die Vorstellung jeden Morgen aufzustehen, einer 
stumpfsinnigen Arbeit nachzugehen, stets diesel-
ben Gesichter von ihn nicht einmal ansatzweise 
interessierenden Kollegen zu sehen, machte ihn 
krank. Nein, nein, für jemanden wie Tom war es 
bestimmt besser zu Hause zu bleiben, sich dem 
Siechtum hinzugeben und alles weit von sich zu 
schieben. Aber noch war die Gefahr nicht gebannt, 
stand doch sein selbst angekündigter Arbeitsan-
tritt, Anfang nächsten Monats, bedrohlich im 
Raum.   

Am frühen Abend erwachte Tom mit völlig 
ausgetrocknetem Mund in seinem Bett. Mit be-
dächtig-langsamen Bewegungen richtete er sich 
auf, um sodann die Reste der Flasche Wein in ei-
nem Zug auszutrinken. Nachdem er sich das Ge-
sicht mit beiden Händen kräftig gerieben hatte, 
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verharrte er kurz, da die Geräusche, welche aus 
der Küche in sein Zimmer drangen, darauf schlie-
ßen ließen, dass seine Mutter gerade dabei war 
Abendessen zuzubereiten. Genauso wenig wie 
Tom seine Wohnsituation hinterfragte, machte er 
sich auch darüber Gedanken, woher eigentlich all 
die warmen Speisen kamen, die Tag für Tag in 
seinem Magen landeten. Das seine Eltern die ent-
sprechenden Einkäufe nicht nur tätigten, sondern – 
ohne je einen einzigen Cent von ihm zu verlangen 
– auch bezahlten, dass der Kühlschrank stets reich-
lich gefüllt war und seine Mutter häufig noch 
spätnachts Essen zubereitete, waren für ihn be-
langlose Selbstverständlichkeiten. Barg aber der 
Kühlschrank einmal nicht die gewünschten Le-
bensmittel, konnte es durchaus passieren, dass 
sogar Tom aus seiner Lethargie erwachte und un-
gehalten wurde. Hingegen der süßliche Duft, der 
nun immer stärker werdend in sein Zimmer zog, 
bedeutete ein Abendessen ganz nach seinem Ge-
schmack: Milchreis mit Unmengen von köstlichem 
Zimt. Leicht taumelnd erhob er sich folglich, ent-
riegelte die Tür und ging geradewegs in die Kü-
che.  

„Hallo Tom“, begrüßte ihn seine müde und 
leicht angespannt wirkende Mutter, „ich wollte 
dich soeben rufen.“ Während sie den Tisch deckte 
und neben drei vollen Tellern je eine Serviette und 
einen Löffel legte, begann sie den Blick ihres Soh-
nes zu suchen: „Vater hat mir gesagt, dass du Ar-
beit gefunden hast. Wo und vor allem was wirst 
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du arbeiten?“ Da Tom im Verdrängen von Unan-
nehmlichkeiten Weltmeister war, traf ihn diese 
Frage jetzt vollkommen unvorbereitet. Er hatte 
bereits vergessen, dass er erst heute Morgen am 
Arbeitsamt gewesen war und seinem Vater irgen-
detwas von einer baldigen Beschäftigung vorgelo-
gen hatte. Tom hatte, wie für ihn nicht unüblich, 
seine Lüge einfach nicht gründlich zu Ende ge-
dacht gehabt, weshalb auf die Schnelle nur eine 
weitere Lüge helfen konnte. „Ja, richtig“, erklärte 
er daher eher beiläufig, sich den Milchreis gierig in 
den Mund schaufelnd, „bloß ich darf darüber noch 
nicht sprechen. Aber keine Sorge, zur gegebenen 
Zeit werdet ihr alles erfahren.“ Genau in diesem 
Augenblick betrat Toms Vater die Küche. Wortlos 
setzte sich dieser an den Tisch, nickte kurz seiner 
Frau zu, um sich im Anschluss ebenfalls dem 
Milchreis zu widmen. „Zur gegebenen Zeit wer-
den wir alles erfahren“, wiederholte Toms Mutter 
kopfschüttelnd die Worte ihres Sohnes. „Anders 
gesagt“, sprach sie dabei mehr zu sich selbst, „du 
hast am Arbeitsamt nichts erreicht, bist nach wie 
vor arbeitslos.“ „Was heißt arbeitslos“, ließ Toms 
Vater daraufhin mit entsetztem Gesicht seinen 
Löffel in den Teller fallen, „du hast mir doch er-
zählt, dass es nächsten Monat losgeht!“ „Ja, habe 
ich“, erhob sich nun Tom wutentbrannt, „und jetzt 
lasst mich endlich in Ruhe! Was ist daran nicht zu 
verstehen? Nicht heute, nicht morgen, sondern 
nächsten Monat beginne ich mit einer neuen Ar-
beit. So lange werdet ihr meinen Anblick wohl 
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noch ertragen können.“ Sein Appetit auf Milchreis 
war Tom gründlich vergangen; demonstrativ 
schob er den Teller von sich und ging wild stamp-
fend in sein Zimmer zurück. „Diesen Idioten, die-
sen furchtbaren Menschen“, fauchte er mit ge-
pressten Lippen, „werde ich es schon beweisen, 
dass ich auf ihre Hilfe nicht angewiesen bin!“ Da-
nach schlug er seine Zimmertür derart heftig zu, 
dass seine Eltern vor Schrecken beinahe von ihren 
Sitzen gefallen wären. Einmal mehr von Tom un-
endlich enttäuscht, sahen sich die beiden, wie 
schon so oft in der Vergangenheit, stumm an, bis 
schließlich Toms Mutter resignierend bemerkte: 
„Wir können ihn doch nicht einfach auf die Straße 
setzen – er ist unser einziges Kind.“ „Nein, können 
wir nicht“, stimmte Toms Vater zu, „aber es tut 
unendlich weh, zusehen zu müssen, wie er sein 
Leben wegwirft. Wenn er schon keine Arbeit an-
nimmt, warum engagiert er sich nicht wenigstens 
für irgendetwas, malt Bilder, hilft anderen Men-
schen, bezwingt Berge, bereist fremde Länder oder 
schreibt meinetwegen Gedichte.“ Danach folgte 
Stille, eine Stille, in der beide, jeweils tief im Ge-
danken versunken, lustlos die Reste ihres Milch-
reises löffelten. Wie gerne hätten sie Toms Lügen 
geglaubt, aber dieser Auftritt ließ nur einen einzi-
gen Schluss zu: er hatte nichts erreicht, war nach 
wie vor auf sie angewiesen. 
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II. 
 

om stand zweifellos vor einem Problem: 
seine zurechtgelegte Welt geriet mehr 
und mehr aus den Fugen, ein Weiterma-

chen wie bisher schien immer unmöglicher zu 
werden. Er hätte am liebsten laut geschrien, gegen 
die Wände getreten oder dieses Zimmer, dieses 
Haus für immer verlassen – nur wohin sollte er 
gehen, an wen sollte er sich wenden? „Es hilft alles 
nichts“, kam er folglich resignierend zum Schluss, 
„ab nächsten Monat muss ich wenigstens tagsüber 
verschwinden und irgendeinen geregelten Arbeits-
tag vortäuschen.“ Mit einer Mischung aus Wut, 
Hass, Selbstmitleid öffnete er das Fenster, drehte 
sich eine seiner beruhigenden Zigaretten und stieß 
anschließend den zuvor tief in sich eingesogenen 
Rauch in einen pechschwarzen, sternenlosen 
Himmel hinein. „Warum eigentlich nicht“, fühlte 
Tom bereits nach kurzer Zeit wieder eine gewisse 
Überlegenheit in sich aufsteigen, „wer soll mich 
schon kontrollieren? Wenn ich jeden Tag zur sel-
ben Uhrzeit außer Haus gehe beziehungsweise 
zurückkomme, fällt mein Schwindel unmöglich 
vor Ende des nächsten Monats auf. Und für das 
Ausbleiben meines Gehaltes mache ich einfach, 
etwa wegen unvorhersehbaren Problemen am in-
ternationalen Wirtschaftsmarkt, die vorüberge-
hende Zahlungsunfähigkeit des Arbeitgebers ver-
antwortlich.“ Von seinem Plan ungemein begeis-
tert, kletterte Tom anschließend ins Bett, zog die 
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Decke weit über seinen Kopf und kicherte sich, 
immer friedlicher werdend, in einen tiefen, selbst-
gerechten Schlaf. 

Bis zum Monatsende sollte es noch zwei ganze 
Wochen dauern. In dieser Zeit hielt Tom unbeirrt 
an seiner Lüge fest, eine Lüge, die seine Eltern – 
trotz ihrer gegenteiligen Vermutung – nun einfach 
glauben wollten. Es wäre ja immerhin möglich, 
dass sie sich irrten und Tom tatsächlich demnächst 
zu arbeiten begann. Vielleicht war ihr Misstrauen 
ungerechtfertigt, vielleicht mussten sie ihm jetzt 
vielmehr Mut zusprechen. Aber andererseits, wie 
oft hatte sie ihr Sohn in den letzten Jahren schon 
belogen, Ausreden erfunden und teils haarsträu-
bende Rechtfertigungen abgegeben gehabt – konn-
ten sie ihm also wirklich trauen, seiner Beteuerung 
bald einer geregelten Arbeit nachzugehen Glauben 
schenken? Tom vermied es in dieser heiklen Zeit, 
so gut es eben ging, auf seine Eltern zu stoßen, was 
somit nichts Anderes bedeutete, als das er sich 
noch mehr in seinem Zimmer zurückzuziehen be-
gann. Dort konnte er die nahenden Probleme mit 
hochprozentigem Alkohol sowie präparierten Zi-
garetten nicht nur wunderbar abschwächen, son-
dern mitunter sogar ganz vertreiben. Kam es aber 
trotz aller Vorsichtsmaßnahmen einmal zu einer 
Begegnung, täuschte Tom stets große Geschäf-
tigkeit vor, die seinen Eltern unmissverständlich 
verraten sollte, dass jetzt nicht der Zeitpunkt war, 
um irgendwelche Fragen zu stellen. Außerdem, so 
Toms Überzeugung, hatte er zu diesem Thema 
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ohnehin bereits genug gesagt. Die Anspannung 
war daher auf beiden Seiten deutlich spürbar, ein 
Aufkommen von Toms Lüge aber freilich nur 
mehr eine Frage der Zeit. 

Gerade weil die Situation immer unerträglicher 
wurde, vergingen die Tage wie im Flug. Aus die-
sem Grund konnte es Tom auch kaum glauben, als 
der Kalender doch tatsächlich den ersten Tag des 
neuen Monats anzeigte. Schweißgebadet rannte er 
deshalb am Vorabend des ersten „Arbeitstages“ in 
seinem Zimmer auf und ab, hatte er sich doch bis 
zu diesem Zeitpunkt keinerlei Gedanken darüber 
gemacht, wo er eigentlich tagsüber die vielen 
Stunden verbringen sollte. Sicherlich, die Tage 
waren wieder wärmer geworden, aber um sich 
über acht Stunden lang auf der Straße herumzu-
treiben, war es definitiv noch zu kalt. Toms Lö-
sung für dieses Problem war, keine Lösung zu 
haben. Stattdessen war er früh zu Bett gegangen, 
bloß um jede halbe Stunde angsterfüllt auf den 
Wecker zu starren. Horrorszenarien, von einem 
Leben in der Gosse beziehungsweise der Unaus-
weichlichkeit irgendwann einmal tatsächlich rich-
tige Arbeit annehmen zu müssen, plagten ihn und 
brachten ihn um seinen Schlaf. Keine Zigarette, 
kein Alkohol der Welt konnte es mehr verhindern, 
dass er, sollte seine Lüge nicht ohnehin schon vor-
zeitig auffliegen, morgen aufstehen musste. Tom 
hatte sich selbst in diese Situation hineinma-
növriert, eine Situation, die ihm lediglich – wie 
ihm erst jetzt richtig bewusst wurde – für einen 
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ganz kurzen Moment Luft verschafft hatte. Als am 
nächsten Morgen der Wecker klingelte, gab es so-
mit absolut nichts, was er dagegen hätte tun kön-
nen. Nur zu gut wusste Tom, dass seine Eltern 
bereits am Frühstückstisch saßen und bloß darauf 
warteten sein Lügenkonstrukt einbrechen zu se-
hen. Nein, diesmal nicht, nicht heute, denn zum 
großen Erstaunen seiner Eltern stand er wenig 
später in der Tür: „Guten Morgen, gibt es für mich 
einen Schluck Kaffee, bevor ich aufbreche?“ Ver-
blüfft ihren Sohn tatsächlich zu so früher Stunde 
zu sehen, blickten sich Toms Eltern an – war es 
wirklich wahr, hatte er die Wahrheit gesagt? Ihre 
große Verwunderung unterdrückend, schenkte 
ihm sodann seine Mutter frischen Kaffee ein. In 
der Folge saßen alle drei wortlos und eine gefühlte 
Ewigkeit lang um den Tisch herum, bis sich 
schließlich Tom erheben sollte, um zu seiner an-
geblichen Arbeit aufzubrechen. „Na, dann mein 
Sohn“, rief ihm beim Verlassen der Küche sein 
unverändert erstaunter Vater noch nach, „alles 
Gute für deinen ersten Arbeitstag.“ 

Der Morgen war ungemütlich kalt und ausge-
sprochen düster. „Sieben Uhr dreißig“, sah Tom 
auf seine Uhr, „wo um Himmels willen soll ich 
jetzt hingehen?“ Aber für lange Überlegungen 
blieb ihm keine Zeit, musste er doch fürs Erste 
einmal rasch aus der unmittelbaren Umgebung 
seines Zuhauses verschwinden. Wer weiß, viel-
leicht beobachteten ihn seine Eltern ja gerade 
heimlich durchs Fenster? Allerdings den Triumph, 


